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T I T E L
URKNALL DER HORMONE
Wissenschaftler enträtseln die Biologie der Liebe: Gefesselt an sein evolutionäres Erbe, gesteuert vom Diktat
der Gene und Hormone, irrt der Mensch in seinem Triebleben umher. Die Liebe wurde, als Bindungskraft,
hinzuerfunden. Auch sie bezieht ihre Räusche und Süchte aus dem Zusammenspiel von Eiweißstoffen im Gehirn.
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hne Hast trotteten vor 3,5Millio-
nen Jahrendrei äffisch-menschli-O che Kreaturen über einFeld von

Vulkanasche in der Steppe Ostafrika
Vorneweg gingen ein Mann und eine
Frau, dahinter ein Kind, dasspielerisch
in die Fußabdrücke der Großensprang.

Es war der wichtigste Familienausflu
der Menschheitsgeschichte.Denn die
versteinerten Fußspuren derDrei, die
1976 in derRegion von Laetoli im heuti
gen Tansania gefunden wurden,erwie-
sen sich als frühestes Zeugnis vomauf-
rechten Gang der Hominiden, vo
entwicklungsgeschichtlich wichtigste
Schritt hin zumHomo sapiens.

Mutmaßungen, wiesich die afrikani-
schen Vormenschen verhaltenhaben,
Bonobos beim Liebesspiel, Embryo (6. W
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wie etwa in jener familiären Dreier-
Kombi der männliche und der weiblich
Partnermiteinander umgegangen sin
leiten mancheAnthropologen aus de
Beobachtung einer Affenart name
Bonobosher.

Diese Zwergschimpansen schein
die intelligentesten aller Affen zu sei
Sie verstehensich auf die Kunst des
Küssens, sei es intensiv vonMund zu
Mund mit langerZunge, sei esneckisch
auf Hand oder Fuß. Sie tätscheln und
knutschen einander, sie pustensich vor
der Kopulationgegenseitig insGesicht,
und wenn sie in allen möglichen Stellun-
gen zusammenstecken, sehen siesich
fast immer an.Dabei haben siejenen se-
xualisierten Blick in denAugen, der
oche): Die Natur stellt ein in Jahrmillionen
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Kodiert auf d
auch viele m
als 98 Proze
demjenigen d
Erbe, das sic
spiegelt. Ob 
Unterschiede
den Geschlec
das 35 Tage 
Mann einleite

Verhalte
auch bei der menschlichenWerbung ei-
ne zentrale Rolle spielt.

Kein Tier gleicht inseinem Koitusmu
ster der Menschenfrauderart wie das
Bonobo-Weibchen, dasfast während
des gesamten Zyklus bereit ist zu so
was wie Affenliebe. Es neigt zurPromis-
kuität, hat aber durchaus seine Favor
ten, und dassind keineswegs die dom
nanten Bonobo-Machos. Den größt
Sex-Appealhaben die nettesten Affen
die den Kleinen kraulende Aufmerk
samkeit widmen und dem Weibchen w
abgeben vom Zuckerrohr, wofür sie b
lohnt werden mitSex.

Die Verhaltensforscherhaben esweit
gebracht mit ihrem Bemühen, überVer-
gleiche mit demTierreich menschlichem
entwickeltes Programm nicht in Frage . . .

em spiralförmigen DNS-Molekül liegen Befehle, die
enschliche Verhaltensmuster bestimmen. Zu mehr
nt gleicht das Gen-Programm des Homo sapiens
es Schimpansen – ein stammesgeschichtliches

h im Sozial- und Liebesleben des Menschen wider-
Busen, Stimmlage, Haarwuchs oder Genitalien: Alle
 zwischen Mann und Frau werden von Genen auf
hts-Chromosomen X und Y gesteuert. Das Gen SRY,
nach der Befruchtung eines Eis die Entwicklung zum
t, liegt auf dem männlichen Y-Chromosom.

nsmuster im DNS-Strang
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Treiben und Trachten auf die Spur
kommen. Aber ein neuer,ungeahnte
Wissens- und Erkenntnisschubstellte
sich ein, seit sich so nüchterneWissen-
schaftlerdisziplinen wieNeurobiologen
Hormonforscher und Genetiker dara
machten, dieBiologie derLiebe zu ent-
rätseln.

So wurde AnfangdiesesJahres die
Funktion eines genetischen „Maste
switch“ aufgeklärt, einesHauptschalter
der Sexualität, den dieNatur im frühen
Embryonalstadium umlegt.

Während der ersten 35 Tage,nach-
dem sie gezeugtwurden,sind alleMen-
schen weiblich. In dieserZeit hat der
Embryo imMutterleib einHerz und ein
Gehirn ausgebildet, Fingersind ihm ge-
wachsen, die Anlage für Gebärmutter
und Vagina gelegt.Erst dann, amEnde
der fünften Woche,stellt jenes speziell
. . . nur weil das Herrentier Mensch herau
Gen, bei gut der Hälfte aller Leibes-
früchte vorhanden und von denWissen-
schaftlern „SRY“genannt, dieWeichen
in RichtungMann.

Die Zellen für Gebärmutter und Va
gina sterben dann ab. SRY startet d
Bildung der Hoden undsetzt die Pro
duktion des männlichen Geschlechts
hormons Testosteron inGang. Das Gen
wirkt als „Trigger“, als Auslösereiner
Kettenreaktion. Einmal angetippt,ent-
scheidet dieses StückchenErbmasse
wohin die Reise geht: Es konstituie
den Mann wie der Urknall dasWeltall.

Die von SRY angestoßene Testost
onproduktion formtalle männlichen Ei
genschaften. Der körpereigeneWirk-
stoff ist verantwortlich für dieHeran-
bildung der Geschlechtsorgane, d
Wachstum der Muskelkraft, später f
den Stimmbruch, die Spermaproduk
sfand, wie es funktioniert: Liebespaar (in
on, für Liebeslust undPotenz.Ohne Te-
stosteron keinDrang zum weiblichen
Geschlecht, keine erigierendeBlutfülle
im Penis, keine Ejakulation.

Ohne denWirkstoff aus demHoden
bleibt auch die männliche Prägungaus,
die Formung bestimmterNervenzellen
des Gehirnsschon während der Em-
bryonalzeit.Dennauch dasGehirn,dar-
über sindsich dieExperteneinig, ist ein
Sexualorgan („das größte“, wie d
deutsch-amerikanische Wissenschaf
Erwin Haeberlemeint). Den „kleinen
Unterschied“ gibt es auch unter der
Schädeldecke.

Je mehr Testosteron ein Mann
Blut hat, desto viriler seine Erschei-
nung, das Auftreten und derLebens-
weg. DasHormon beeinflußt im orche
stralen Zusammenspiel mitanderen Se
xualhormonen Verhalten,Intelligenz
dem Film „Color of Night“)
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und Aggressivität.Kadetten derUS-Mi-
litärakademie Westpoint mithohem Te-
stosteronspiegel stiegen rascher in
militärischen Hierarchie auf als Kame
raden, die von Natur auswenigerHor-
mon im Blut hatten.

Der menschheitsprägendeWirkstoff
steht in Mini-Mengen auch demweibli-
chen Organismus zur Verfügung, prod
ziert vonEierstöcken undNebennieren
Leistungssportlerinnendopen sich da-
mit. Denn Testosteron bautMuskeln
auf (und läßt allerdingsauch Bartstop
peln sprießen). Das Geschlechtshorm
Testosteron undseineGegenspieler, di
Östrogene,sind Ursubstanzen der For
pflanzung, Jahrmillionen alteProdukte
der Evolution, genau wieSRY.

Bis zum Ende dieses Jahrhundert
werden Forscher die Erbsubstanz d
Menschen in immer kleinere Bruchstü
ke zerlegthaben. Immerzuverlässige
werden die Genetikererklären können,
Tanzende Zulufrauen, König Salomo: 90 Prozent aller Kulturen erwiesen sich als polygam
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welche Gene fürTrieb oder Trott, Po-
tenz oder Impotenz verantwortlich
sind.

Das Säugetier Mensch, es gehört w
die Affen und Halbaffen zurOrdnung
der Herrentiere („Primaten“), hat i
den letzten 200Jahren das Program
der Natur aufgeschlüsselt, die Evolut
on vom geschlechtslosen Einzeller z
geschlechtsreifen ClaudiaSchiffer ent-
rätselt. So mag dieIllusion gewachsen
sein, der Mensch stehe über d
Zwängen derNatur, könnesich trotz
aller Gene und Hormoneaufschwingen
zu Herr und Herrin über dasTrieb-
schicksal.

Alle neuen Forschungsergebniss
weisen in die entgegengesetzte Ri
tung: Viel stärker als angenommen, i
der Mensch offenbar festgezurrt dur
Erbgut und Hormone. Erstrecht ein-
180 DER SPIEGEL 16/1995
r

gegrenzt ist die Freiheit desPrimaten
Mensch auf dem Feld der Fortpflanzu
und Partnerwahl – die Naturstellt ein in
Jahrmillionen entwickeltes und bewäh
tes Programmnicht einfach zur Disposi
tion, nur weil das Herrentier Mensch
herausgefundenhat, wie esfunktioniert.

Seit der britische Naturforscher
Charles Darwin im letztenJahrhunder
seine ketzerischenGedanken über „Die
Entstehung derArten“ (1859) und „Die
Abstammung des Menschen und die
schlechtlicheZuchtwahl“ (1871) veröf-
fentlicht hat, ließ sich nicht länger be
streiten, daß dereigentliche Sinn und
Zweck derSexualität beiTier und Her-
rentier die Erzeugung von Nachkom
men ist: Es gilt, dieGenerationenfolg
und damit die Erhaltung der Art zu s
chern.

Immer geht es um dieGene. Siesol-
len weiterleben. Darwins kauziger Ze
genosse, derenglische EssayistSamuel
Butler, hat das Programm der Natur a
einen Satz gebracht: „Eine Henne ist
nur die Art und Weise, wie ein Ei ei
anderes Ei hervorbringt.“

Aber weshalb all daslaute Kikeriki
auf dem Hühnerhof? Warumspreizt der
blöde Hahnsein Gefieder? Merkt da
dummeHuhn nicht, wasgespielt wird?
Andersgefragt: Wozu derSex?

Nur mit seiner Hilfe, lautet die erst
Deutung derEvolutionsforscher,kann
die genetische Vielfalt erhöht, die V
riationsbreite der Erbanlagenvergrö-
ßert werden,nicht durchasexuelleVer-
mehrung.

Die Neukombination von Erbanla
gen, mit jedemSexualaktangestrebt, si
chert die notwendige Anpassungsfähig-
keit an veränderte Lebensbedingun
gen. Gut möglich auch, daß dabei di
alles entscheidenden Desoxyribon
kleinsäuren (DNS) im Zellkern repa-
riert werden.Denn ineinfachenDublet-
ten der DNS würdensich Kopierfehler
so lange addieren, bis das Leben e
lischt.

Sexuelle Fortpflanzung, bei der di
Gene ständig neu gemischt unddadurch
aufgefrischtwerden, ist derasexuellen
Fortpflanzungniederer Lebewesen, e
wa der Amöben, überlegen. Die ge
schlechtlicheDifferenzierung, sagt der
Berliner Zoologieprofessor Günter
Tembrock,reicht deshalb „in frühe Pha
sen der Evolution zurück“.SelbstBak-
terien produzierenwegen der bessere
Überlebenschancen ihrerGene schon
„Sexfaktoren“.

Auf dem Trigger-GenSRY, den Ge-
schlechtshormonen und der Aufgabe
teilung bei der Fortpflanzung basiert d
sexuelleAsymmetrie,nicht nur bei den
Herrentieren. Die Polarisierung zwi-
schen männlich undweiblich ist das Re
sultat unterschiedlicher biologisch
Funktionen.

Ein Männchenkann, jedenfalls po-
tentiell, sehr viele Weibchen befruch
ten. Für denweiblichenOrganismus is
der Fortpflanzungsaufwand unglei
größer. Schwangerschaft, Brutpfleg
und Aufzucht der Nachkommen koste
Zeit und Kraft. Soll sich Erfolg einstel-
len, ist Hilfe unerläßlich, etwa beim
Nestbau und bei der Nahrungssuche.

Dennoch ist Treue imTierreich ein
höchst seltenesVerhalten. Von den
wirbellosen Tierarten lebt nur jede
zehntausendste in monogamer Partn
schaft. Bei den Wirbeltierenliegen die
Dinge nicht viel anders.Selbst die Vö-
gel, von Pfarrern undBiologielehrern
zu lebenslangtreuen Tierenhochgelobt
(„Machen wir’s denSchwalbennach“),
sind meist raffinierteFremdflieger, die
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Ruht die Doppelmoral
auf einem festen

biologischen Fundament?
bei jedersichbietenden Gelegenheit de
heimischen Nest entweichen.

Weidenmeisenweibchen bleiben
rem Partner solangetreu, bissichetwas
Besseres findet – älter, größer, ranghö-
her, reicher. Rauchschwalbenlassen ih-
ren vertrauten Gefährten ohneweiteres
sitzen, wenn derNeue mit längeren
Schwanzfedern imponiert – dassignali-
siert Gesundheit, die demNachwuchs
vererbt wird.Selbst deralteRabe istnicht
treu; esfehlt ihm nur meist an Gelegen
heit.

„In der Tierwelt istTreueeine Eigen-
schaft“, lehrt der amerikanischeSozio-
biologe Edward O. Wilson, „die erst
dann entsteht,wenn es für beidePartner
vorteilhafter ist, ihreJungen gemeinsa
aufzuziehen, alssichneue Partner zu su
chen.“Untreue ist dasProgramm der Na
tur – auch noch in der nächsten Nachb
schaft desMenschen.

Mit den Schimpansen hat derHomo sa-
piens 98,4 Prozentaller Gene gemein-
sam; näher verwandt ist er mit keinem a
deren Tier. Ein erregterSchimpanse prä
sentiert einen achtZentimeterlangen ro-
saroten Penis, die Paarung ist e
Quickie, siedauertsieben bis acht Sekun
den,wird aberinnerhalb von zehn Minu
ten bis zu dreimal wiederholt. An Partn
rinnen herrscht kein Mangel: DieSchim-
182 DER SPIEGEL 16/1995
pansin ist promisk – im Durchschni
verkehrt sie währendihrer Brunst mit 35
Partnern.

Auch das HerrentierMensch, ge
wohnt, sein Zusammenleben durch R
ligion, Moral und Gesetze zu strukturi
ren, hat diemonogame Ehe nur ineini-
gen Teilen der Weltaufs Papier ge-
schrieben. Von den1145 Kulturen, die
Völkerkundler analysierten,erwiesen
sich rund 1000 alspolygam.

In den Tropen gab es,solange die
Menschen dort von den christlichen
Missionaren verschont blieben,fast kei-
ne monogamen Gesellschaften.Einehe
und Treue hätten dennotwendigen
Genaustausch, der in einer bakterie
und parasitenreichen Umwelt für d
Überleben fit hält,allzusehrerschwert.
Auch in denoffiziell monogamenKultu-
ren war der Ehebruch niewirklich ver-
schwunden. Das hätte die Gesellsch
womöglich garnicht überlebt.

Das Christentum hat zu Monogam
und Ehebruch eine den genetische
Realitäten adäquate Doppelmoralprak-
tiziert. Die alttestamentlichenHelden –
StammvaterAbraham,PatriarchJakob,
König David und derweise Salomo –
waren allesamt rührige Polygamisten
4000Jahre später kann derbrave Katho-
lik im „Handwörterbuch fürTheologie
F. Waechter / ElefantenPress Verlag
und Religionswissenschaft“nachlesen
wie keusche Moraltheologen heutzuta
den Ehebruch ausdeuten:

Der Ehebruch wird an der Frau und nur
von ihr aus festgestellt. Nicht Minder-
bewertung der Frau spricht sich darin
aus, sondern ihre Würde, den Frieden
von Haus und Familie zu garantieren.
Der Mann kann höchstens in eine frem-
de Ehe einbrechen, die Frau aber bricht
die eigene Ehe.

Darauf steht,jedenfalls imAlten Te-
stament, der Tod (wie auf Blutschand
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tSodomie und Homosexualität).Zucht
muß sein: „Ein schönes Weibohne
Zucht ist wieeine Sau mit einemgolde-
nen Ring durch die Nase“, erläutern die
biblischen Sprüche (11,22).

Weniger mehrdeutig hat Napoleo
Bonaparte, derroutinierteEhebrecher
im Codecivil den Seitensprung geregel
Außerehelicher Verkehr des Mann
bedeutet danachkeine Verletzung de
ehelichen Pflichten – es seidenn, der
Mann nähmeseine Konkubine in die
ehelicheWohnung auf.

Das darf nicht sein,denn es gefährde
den Frieden unter den Geschlechte
der schon in der Tierweltdurch zwei
mächtige Strömungen bedrohtist:
i Männchensind viel eifersüchtiger als

Weibchen,weil sie fürchten, daß ih
nen ein Kuckucksei ins Nestgelegt
wird, während siesich mühen,ausrei-
chend Nahrung für denNachwuchs
heranzuschaffen und das Revier g
gen Nebenbuhler zuverteidigen.

i Weibchen hingegen fürchten, daß sie
mit ihrer Brut allein gelassenwerden.
„Unübersehbar“, lehrt Günter Tem-
brock, 76, der seit mehr als sechs
Jahrzehnten dasFortpflanzungsver
halten der Tiere beobachtet, „ist d
weibliche Präferenz auf männliche In
dividuenorientiert, die Stärke, Über-
legenheit und weitere Eigenschaft
zeigen, die geeignet sind, dieEnt-
wicklung ihrer Nachkommen zu s
chern.“
Weibliche Individuen tolerieren die

„Vielweiberei“ ihres Partners um s
eher, je stärker derseine männlichen Ei
genschaften zeigt.Zoologe Tembrock
„Die biologischenWurzeln der Toleranz
gegenüber ,Seitensprüngen‘ bei Mä
nern,nicht aber bei Frauensind unüber-
sehbar.“Ruht die Doppelmoralmithin
auf einem festenbiologischen Funda-
ment?

Nicht der aufrechteGang, nicht die
Freiheit der Hände zumGebrauch von
Werkzeug sicherte nach derTheorie
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führenderEvolutionsbiologen den übe
ragendenErfolg der Gattung Mensch,
sondern dieInvestition in die Aufzuch
des Nachwuchses. Die natürliche Aus
se, die am Gemüt ansetzte, beförde
die dafür passende Konstellation d
Gefühle: denbiologischenKern derLie-
be, die zweiMenschen mit unterschied
lichen Geschlechtsstrategieneinander
näherbrachte.

Die Menschinmußte sich wählerisch
verhalten undklugerweise nur denjen
gen heranlassen, der guteGene hatte
und die Bereitschaftmitbrachte,sich um
Busenbetonte Mode (von Valentino)
Die weibliche Brust als „optimaler Auslöser“
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Mantelpaviane
Begattungsbereitschaft signalisiert
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Promiskuität erhöhte
die Wahrscheinlichkeit

einer Empfängnis
sie und den Nachwuchs zu kümmern –
ein Grundthema derAsymmetrie, ge
eignet, manchesLiebesleid hervorzu
bringen.

Sie prüfte und verwarf, prüfte un
verwarf, er warb undwarb, konkurrier-
te und konkurrierte, bis er jämmerlich
aus dem Roulette der Vererbungfiel
oder schließlich doch zum Zuge kam.
An ihm war es – wenn er auch bloß d
Erwählte war – zu entscheiden, ob
nur genoß und anschließendging oder
ob er bei ihr blieb,nunmehrweichge-
klopft als hingebungsvollerVersorger.

Der TypusVater vermehrtesich da-
durch, daßzwei Individuen mehr Kin-
der durchbringenkonnten alseines al-
lein. Der TypusStreuner dagegenver-
schaffte seinenGenen einen Vorteil,
wenn er seinen Samenweit und breit
streute, ohne Fürsorgeleistungen zu e
bringen.

Logischerweise bewährte sich eine
Mischung ausbeiden Varianten: Herau
kam als Prototyp derbindungsfähige
Mann mit einer Schwäche für den Se
tensprung.

Was immer der männlichePartner für
die Kinder tat, er wollte sichergehen
daß er die Brut eigenerGene großzog
und nicht zumHahnrei wurde. In de
Gefahr eines elementaren Betruge
wurzelte die männlicheEifersucht.

Für sie gab und gibt esgute Gründe:
Dem weiblichenGeschlecht brachte d
Doppelstrategie, einen Ernährer zuhal-
ten, abergelegentlicheinen Spermien
wettbewerb zu veranstalten, durcha
Vorteile. Die Chancen für das Überle-
ben der Nachkommenstiegendurch ei-
ne gewisse Variationsbreite bei de
Erzeugern. Promiskuität erhöhte di
WahrscheinlichkeiteinerEmpfängnis.

Die weibliche Eifersuchtzielte weni-
ger auf das sexuelle Schweifen desMan-
nes. Sie kreistevielmehr um den emo
tionalen Kern, aus demseine Leistun
gen für den Nachwuchsstammten. Lug
und Trug schriebensich beiden Ge-
schlechtern ein in ihreWesensart, wie
auch Mißtrauen und dieSchläue, die Täu
schungsmanöver zudurchschauen. Wor
auf die eine Seite erpichtwar, das gena
trachtete die andereSeite vorzugaukeln
So muß es schon in der frühen Mensc
heitsgeschichte gewesen sein, und so is
nochheute.

Während Männeraugen häufiger auf
die mittleren undunteren,also die biolo-
gischheißen Körperregionen einerFrau
gerichtet sind, sehenFraueneinemMann
eher insGesicht und finden in acht S
kunden, wieForschungen zeigten, w
sentlicheInformationen über ihn herau

Junge, äußerlich attraktive Weibche
werden überall im Tierreichumworben –
und sei es auch, wie bei de
Pavianen, das rotaufgeschwol-
lene Hinterteil, das dem Par
ner die höchste Begattungsb
reitschaft signalisiert.

Attraktive Merkmale – rote
Lippen, glatte Haut, die
schlanke Taille – signalisiere
beim menschlichenPrimaten-
weibchen dieReproduktions-
fähigkeit und -bereitschaf
Kosmetik-,Textil- und Diätin-
dustrie bemühen sich, den
schönen Schein zuwahren.
Das machtnicht nur merkan-
til, sondern auchbiologisch
Sinn, denn zumKoitus bedarf
es der Erektion desPenis, die
vor allem von optischenSigna-
len bewirkt wird.

Männerstimuliert schon de
Anblick einerPartnerin, Frau
en meist erst die Berührung.
Auch das ist ein uralterTrick
der Natur: „Eine reflexartige
sexuelleErregung durchvisu-
elle Reize“, schreibt der ame
rikanische Wissenschaftler Do
nald Symons, „hätte dieEnt-
scheidungsfreiheit derFrauen

bei der Partnerwahl unterlau
fen.“ Deshalb begünstige die
Selektion jene Frauen, die
„wählerisch und nicht so
schnell sexuellerregbar“ sind.

Was den Mannsexuell in
Wallung bringt, nennen die
Verhaltensforscher „optimal
Auslöser“. Beim menschliche
Männchen gehört dazu d
schwellende weiblicheBrust.
Affenweibchen haben kleine,
unauffällige Brüste, die sich
nur während derStillzeit ver-
größern. Warum bei derMen-
schin die Evolution einen an
deren Wegeingeschlagenhat,
ist strittig. Mehrere Theorien
stehen zur Auswahl.

Halbkugelig vorgewölbte
Brüste, spekulierte derbriti-
sche Zoologe DesmondMor-
ris, seien „sicherlich Kopien
s

der fleischigen Hinterbacken“. Der
Menschbegattesein Weib in der Rege
nicht wie einAffe, durch das „Aufreiten“
von hinten. Die Paarungerfolge vielmehr
von Angesicht zu Angesicht. Dieserevo-
lutionäre Fortschritthabe dassexuelle
ErsatzsignalBrust aufgewertet.

Wer überzeugt ist, daß diePaarungviel
mit dem Vortäuschen falscherTatsachen
zu tun habe,wird eineranderenBusen-
Theorie mehr Glaubenschenken: Da
nach verschleiernkonstant große Brüst
dem Männchen die unfruchtbaren P
rioden des Weibchens; die Tendenz z
Seitensprung werde so gedämpft.

Seit die Wissenschaftlergelernt ha-
ben, einzelne Desoxyribonukleinsäuren
185DER SPIEGEL 16/1995
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(DNS) in den Zellkernen zu orten, lä
sich dieser genetische Fingerabdru
nicht nur überJahrtausende zurückver-
folgen (was beispielsweiseAufschluß
darüber gibt,welche Völker einst wohin
gewandert und wer mit wem deshalb b
sondersnaheverwandt ist).

Auch diekleine Liaison im Alltag der
Liebe wird vom DNS-Abdruck doku-
mentiert: Die dänische ProfessorinMar-
gareta Mikkelsen, denErbkrankheiten
auf der Spur, fand heraus, daßfünf bis
acht Prozentaller Väter nicht die biolo
gischen Erzeuger ihres Nachwuchse
sind. In den USAliegt dieser Anteil so-
gar bei zehn Prozent.

Da das Geschlechterverhältnis bei
dem Menschen etwaeins zu einsbeträgt
und zum Beischlafimmer zwei gehören,
an
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„In der Probier- und
Suchphase addieren sich

die Partnerzahlen“
muß bei Heterosexuellen, wenn m
nur genügendLeutefragt,untermStrich
die Zahl der Intimkontakte fürbeide
Geschlechtergleich groß sein. „Ein Se
xualkontakt gehtnicht verloren“, lehrt
der Kölner Mathematikprofessor Jürg
Weyer, oder,griffiger: „Wo eine Quelle
ist, ist auch eineSenke.“

Befragungen nach derZahl derIntim-
partner währendeinesbestimmten Zeit-
raumsoder desganzen Lebensergeben
jedoch, daß die Männersich andeutlich
mehr Frauen erinnern als die Frauen
Männer. DiegeschlechtstypischenNor-
men – ein „richtiger“Mann hält mitsei-
nen Sex-Erfolgen nichthinterm Berg,
die „brave“ Frau gibt nur zu, was man
ihr nachweisenkann –verzerren die Da
ten.

Offenbarverteilensich dieIntimkon-
takte nicht gleichmäßig über alleAnge-
hörigen der beiden Geschlechter. E
relativ kleiner Prozentsatz vonFrauen
bringt es auf deutlichmehr Sexualpart-
ner als die weiblicheMehrheit. Beson-
ders begehrtsind Frauen im Alter von
16 bis 30 Jahren, von der Naturgroßzü-
gig mit triebstimulierenden „optimale
Auslösern“ bestückt unddankBerufstä-
tigkeit, Mobilität undEmanzipation den
sozialenKontrollen zunehmendentzo-
gen.

„In der Probier- und Suchphase“, e
läutert der Kieler Sexualmedizine
Hartmut Bosinski, „addieren sich die
Partnerzahlen“ (siehe Kasten Seite
184). Junge Männer, so derVolksmund,
„stoßen sich die Hörner ab“. Junge
Frauen haltenAusschau nach eine
Mann fürs Leben,wohl wissend: „Drum
suche, wersich ewig bindet, ob sich
nicht noch was Besseresfindet.“

Frauen, so hat dasMax-Planck-Insti-
tut für Verhaltensphysiologie in viele
Versuchsreihen bewiesen,sind wähleri-
scher als Männer. Sie haben, das ist d
genetische Erbe der Evolution, eine
Vorliebe für dominante Männer, die so-
zial hochstehen. Der Mannsoll größer
sein (bessererSchutz), möglichst einen
festen Po und einen V-förmigenOber-
körper haben (der kannbesser laufen
und mehr Nahrung heranschleppen
und andere Männerdurch „nonverbale
Körpergesten dersozialen Überlegen
heit“ einschüchtern. Nur Frauenfinden
das „sexy“, Männernicht.

Menschliches Sexualverhaltenunter-
scheidetsich von dem der äffischenVet-
ternauch dadurch, daß es von derbiolo-
gischen Reproduktion immer stärker
entkoppeltwird und die Bereitschaft zu
Begattung nicht mehr auf saisonale
Brunstzeiten beschränkt ist.

WährendAffenweibchen weitgehen
ohneOrgasmus leben, ist er bei derPri-
matin Menschzwar nicht obligat,doch
immerhin häufig. Welche biologische
Funktionen er bei der Frau erfüllt, ist
strittig. Womöglich fördert er, durch
Muskelkontraktionen, den langen
Marsch der Samenfäden in Richtung E
zelle.

Die Reproduktionsfähigkeit derFrau
ist auf rund ein Drittelihrer Lebenszei
eingegrenzt, die des Manneswird mit
zunehmendem Alterschwächer,erlischt
abernicht. Bei den Affen,sagtZoologe
Tembrock, „gibt es keine gesicherte
Hinweise auf soziale Bindungen, die
durch sexuelleAktivität gefördert wer-
den“. Beim Menschen sei das ande
man dürfe abernicht übersehen, daß di
„geschlechtsspezifischen Grundstrate-
gien“, geformt in Jahrmillionen de
Evolution, trotzdemwirksam bleiben.
Tembrock: „Diesbedeutet, daß männli-
che Individueneher zumopportunisti-
schen Sex tendieren, währendbeim
weiblichen Geschlecht der wählerisch
Sex überwiegt.“

Wenn sich eine Fängerin männliche
Blicke wiegend undwippend durch die
moderneWelt bewegt,zeigt sichallemal
der Unterschied im altenErbe: Die
Mehrheit der Männer würde sie un
nicht nur sie,sondern die meisten Fra
en in mehr oder minder starkemGrade
schon wollen, wenn esdenn praktikabe
wäre. Sie aberzieht ganznach Art ihres
Geschlechts nur eineextrem kleineMin-
derheit in Betracht: Abzublitzen ist fü
den Mann dieRegel in der Phase de
unspezifischen Sammelns undSendens
von Informationen.

Sollte es indes zum Flirtkommen, so
laufen im Amazonasdschungel wie
der postmodernen Neonbar ähnliche
Muster der Annäherung ab. Sie eröffnet
das SpielAug’ in Auge, guckt über Ge-
bühr lange hin unddannschnellwieder
weg. Eine Mischung ausInteresse und
Ignorieren erzeugtdieses spannende
Flair von Zweideutigkeit. Ein bestimm
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Ludus
Spielerische
Liebe

Pragma
Zweckorien-
tierte Liebe

Mania
Zwanghafte
Liebe
tes Lächeln versprichtvieles und muß
nichtshalten.

Mit Selbstberührungen und Präsenta-
tionen des Körpers, sei es eine männli-
che Parade mitgeschwellterBrust und
eingezogenemBauch, sei es eineinsa-
mer weiblicher Tanz, verweisenbeide
wechselseitig auf ihre Attraktivität.
Doch auch Nervosität verrätsich in so
mancherGeste.

Abwegig, in so einemMoment an die
Fruchtbarkeit zudenken.Wohl keiner
empfindet sich beim heißen Flirten al
passagerer Träger vonGenen, deren
Zukunft in der Evolution davon ab
hängt, wie es nun weitergeht – au
wenn imUntergrund dieBiologie listen-
reich fortwirkt.

Aber waspassiert, wennsich nun die
beiden nachzweideutigem Flirtenein-
deutig verknallen?

In der kurzen Geschichte derPsycho-
logie fielenrecht profunde Erkenntniss
etwa über Aggressionen an, die Lie
aberwurdelange vernachlässigt.Erst im
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Männer verknallen sich
häufiger und schneller,

Frauen sind reservierter
Storge
Kamerad-
schaftliche
Liebe

Eros
Romanti-
sche Liebe

Der kanadische Soziologe John Lee ordnete sechs Stilarten
der Liebe nach dem Modell des Farbkreises: Sie entspre-
chen den Primär- und Sekundärfarben, ihre Kombinationen
sind so reichhaltig wie die Farbtöne.

Agape
Selbstlose
LiebeDie Farben

der Liebe
letzten Quartal unseresJahrhunderts
des Jahrhunderts derPsychologie, for
mierte sich ein kleiner internationale
Kreis von Liebesforschern – nichtohne
Skrupel, ob eineMessung vonLiebe mit
Skalen und mathematischenMethoden
eine „Dehumanisierung“ bedeuten
könnte, wie derHeidelbergerPsycholo-
gieprofessorManfred Amelangformu-
lierte.

Mit der Selbstrechtfertigung, gründli-
che Systemanalysen könnten vielleicht
zur Linderung von künftigem Liebesleid
beitragen, machtensich die Wissen
schaftler über dasFieber der Emotione
her. Längstwaren die organischen Mu
ster dersexuellenErregung mit gläser-
nen Vaginen und verkabeltenPenisat-
trappenerforscht, als das intimeMyste-
rium der Gefühle angegangenwurde.

Der erste, der mit standardisiert
Fragen dasUnmeßbaremessen wollte
war zu Beginn dersiebzigerJahre der
US-Soziologe Zick Rubin. Was wohl
Mögen („liking“) und Lieben („love“)
voneinander unterscheidet, versuchte
mit Liking/Love-Skalen auseinanderz
fieseln. Heraus kam, daß Mögeneine
Teilmenge von Lieben darstellt, da
aber zurLiebe noch einSchuß Idealisie
rung, Sehnsucht, Fürsorge undBesitz-
ergreifunghinzukommenmuß.

Obwohl das Ergebnisschlicht war,
imponierte die Eleganz des Verfahren
Mit nur 26 Fragen sollte feststellba
sein, ob sich zwei liebten oder nur
mochten. DasAufstellen von Liebes
skalen, verbrämt mit einem Brimboriu
188 DER SPIEGEL 16/1995
mehr oder minderhochgeladener Fakto
ren, kamförmlich in Mode.

Auf diese Weiserobbtesich auch der
Professor fürSozialpsychologie an de
Yale University, Robert Sternberg, an
das PhänomenLiebe heran: Man ist mi
niemandemlieber zusammen als mit X
man hat Tagträume von X; man istschon
aufgeregt, wenn man X nur sieht; die B
ziehung zu X hatbeinaheetwasMagi-
sches; einLeben ohne X würde dunke
und öde sein, kurzum: Manbetet X an.

Bei etlichenUntersuchungen auch m
anderenSkalen erwiesensich Männer als
r

die größeren Romantiker, sieverknall-
ten sich häufiger und schneller, während
Frauensichreservierter zeigten. Siever-
liebtensichnicht nur schwerer, siebeen-
detenauch eine Beziehungeher. Aber
wenn es sieschließlich doch erwischt
hatte, waren sie euphorischer,zeigten
ihre Gefühle offener undfielen häufiger
durch Konzentrationsschwierigkeite
auf.

Bei erprobten Eheleuten kehrtensich
die Verhältnisse um: Denromantischen
Rest zu bewahren war dann eherFrau-
ensache.

Der SoziologeJohn Lee von derUni-
versitätToronto kam auf die Idee, da
es bei der Liebe verschiedeneStile gebe.
Er sichtete mehr als 4000 schriftliche
Äußerungen über das bizarre Gefü
von Plato und Paulus über Lawren
und Lessing bis hin zuFreud.

Dann sortierte er die Beschreibunge
nach dem Modell des Farbenkreise
Analog zuRot, Gelb und Blau, aus de
nen sich derganzeReichtum der Farb
töne mischen läßt, unterschied erzwi-
schen dreielementarenStilen, gleich-
sam den Primärfarben der Liebe:
i Eros (im griechischenMythos: der

Gott der Liebe) bezeichnet die ro
mantische Sinnenlust, diesich an der
Schönheit delektiert undtypischer-
weise dieLiebe auf den erstenBlick
erzeugt.

i Ludus (lateinisch: das Spiel zumZeit-
vertreib) markiert einespielerische
LiebesvarianteohneBesitzanspruch.

i Storge (griechisch: Zärtlichkeit, Zu-
neigung) entwickelt sich langsam
ohne Fieber und Narretei zu e
ner friedlichen, ka-
meradschaftlichen,

doch gleichwohl be-
zauberndenForm.
Über das Primär-

dreieck legte Lee ein
sekundäres – analog z
den MischfarbenOran-
ge, Grün und Violett:
i Mania (vomgriechi-

schen manie: Rase
rei, Wahnsinn), eine
Kombination von
Eros und Ludus
greift besitzhei-
schend wie nach e
nem Stern und quäl
weil von dem ange-
himmelten Men-
schen nie genug z
haben ist, durch
Zwangsvorstellun-

gen, Unruhe, Eifer-
sucht und Depress
on.

i Pragma (vom grie-
chischen pragmati
ke: die Kunst,richtig
zu handeln), eine
Kombination von
Ludus und Storge,zielt rational und
praktisch auf diewechselseitige Be
friedigung der großen und kleinen
Bedürfnisse.

i Agape (griechisch: dieschenkende
göttliche Liebe), eine Kombination
aus Eros undStorge,sorgtsich selbst-
los nur um das Glück und Wohlerg
hen der geliebtenPerson.
Der BochumerPsychologieprofesso

Hans WernerBierhoff war derart faszi-
niert von dem Leeschen Liebesste
daß er einen Test mit 60 Fragen erarb
tete, 10 zujedem der 6 Hauptstile. Di
rund 2000 Leute, diebisher die Bögen
ausfüllten, betontendurchweg, daß si
dabei übersich selbst undihren Partner
dazugelernt hätten.

Bei der Verteilung derStile fanden
sichzwar keine extremen Unterschied
aber Eros erfreutesich der größten An-
hängerschaft. Dagegenstellten begabte
Spieler und pragmatische Bedürfnisb
friediger die kleinstenKontingente.

In den USA wie in der Bundesrepu
blik stellte sich heraus, daßmeist Part-
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ner zusammenkamen, die denselbenLie-
besstilpflegten: der erotischeGenießer
zur lustvollen Schönheit, der Kamerad z
dem Mädel fürsPferdestehlen, der nüc
terne Pragmatiker zur patentenFrau, der
Altruist zur aufopfernden Versorgerin

Daß aberzwei Spieler zusammenblie
ben, warselten: Vor lauter Unverbind
lichkeitenklappte die Chose nicht.Eifer-
suchtkochte, wennsich zweiManische
verbanden. Trotzoder geradewegen ih-
rer Verlustängste war ihre Beziehung
tensiv und vonhohem Wert für beide.

Gegensätze ziehensich nurselten an
Wie in der subtilen Gefühlsweltfandsich
bei Paaren ofteine Ähnlichkeit im Kör-
perbau bis hin zu den Proportionen d
Füße. Auch derGrad derAttraktivität
stimmte häufig überein, beijungen wie
„Amor und Psyche“*
Fahndung nach dem Fieber der Emotionen
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Das Hohelied der Liebe
wird durch ein Molekül

namens PEA angestimmt
bei alten Paaren – ein Phänomen, d
über eine Altersspanne von 40Jahren
nachgewiesenwurde. Wennsich Schön-
heit und Häßlichkeit verbanden,wirkte
oft Reichtum oderMacht (oder beides)
als Kompensation; eine guteAusbil-
dung hatte dagegen nicht das Gewic
des Geldes.

Die „Passung“, wie die Psychologe
es nennen, ist einrechtsicheres Kriteri-
um für Voraussagen, was aus einerLie-
be wird. Ähnlichkeiten in Ausbildung
Intelligenz, Gesundheit und Attraktivi
tät erwiesensich als Voraussetzunge
für eine glückliche Ehe. In Fragen der
Dominanzallerdings zeigtesich bei der
bisher gründlichsten Studie inGroßbri-
tannien eindifferenziertes Bild: Nich
nur die Egalität war vielversprechen
sondern auch dasModell starker Mann
– schwacheFrau. Beiallzu dominanten
190 DER SPIEGEL 16/1995

ln, Hochziehen der Augenbrauen,
es Kichern, Zurückwerfen des Kop-
nschmeichelnder Tonfall, Tanz und
die Einladung zum Essen gehören
ngeborenen Werbungsverhalten,
xuelles Interesse signalisieren soll.

VERLIEBTH
Körpereigene A
wie das Pheny
(PEA) werden 
schüttet. Sie v
Verliebten in e
gen Zustand u
Sehnsucht nac

BINDUNG
Wenn nach etwa vier 
kung des PEA nachlä
Endorphine (körperei
seine Rolle, die statt s
Leidenschaft ein Gefü
genheit und Sicherhe

en des
ks
n der
indung
 Helen
r)
Männern kam allerdings
das Unglück schnell ins
Haus.

All den Äußerlichkeiten
dürfte eingewisserGleich-
klang hinter derStirn ent-
sprechen, auch wennsich
die Gehirne von Mann un
Frau in so manchem
unterscheiden (SPIEGEL
14/1995).Wenn zwei Ver-
liebte sich wie von einer
Woge davongetragenfüh-
len, herrscht imZentrum ih-
rer Gefühle eine Hochflu
von Substanzen, die de
Körper herstellt und die
Wohlbefinden erzeugen.

Körpereigene Drogen,
etwa Dopamin und Norad
renalin, die den aufput
schenden (rezeptpflichti-
gen und deshalbillegal ge-
handelten) Amphetamine
ähneln, baden dann vor a
lem das limbischeSystem,
jene Hirnregion,welche die
Emotionen steuert.

Eine Leitmelodie im
Konzert der schätzungswei-
se 1000 neuronalen Sub-
stanzen, vondenenerst an

die 100 entdeckt sind, dürfte das a
Stimmungsmeister identifizierte Serot
nin intonieren. In demgigantischen Or
chester spielen auch die schonrecht gut
erforschten Endorphine eine wichtige
Rolle.

Sie machen Unangenehmesweniger
unangenehm und Angenehmesange-
nehmer, in hohen Dosenerzeugen sie
eine träumerischeSeligkeit. Wenn sie
im Schmerzzentrumandocken,lindern
sie die Pein. Auf das Immunsystem u
die Streßregulierung wirken sie günst
Sie gebenwichtige Anstöße imkomple-
xen hormonellen Geschehen undgrei-
-
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-
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EIT
mphetamine
lethylamin
im Hirn ausge-
ersetzen den
inen rauscharti-
nd erzeugen
h dem Partner.

Jahren die Wir-
ßt, übernehmen
gene Opiate)
chwärmerischer
hl von Gebor-
it erzeugen.
fen somit ein in alle Be
reiche derReprodukti-
on, vom Sex über di
Empfängnis bis hin zur
Geburt.Wenn das Le
ben verlischt,tragen sie
bei zur Euphorieeines
schönen Sterbens.

Bedauerlicherweise
sind dieWunderdrogen
nur kurzlebig. Die
Halbwertzeit der En
dorphine beträgtfünf
Minuten, dann ist die
Hälfte schon wieder ab
gebaut, und das Hir
braucht einen neuen
Reiz. Es bedarfmithin
unzähliger Liebesdien
ste, umsichgegenseitig
immer wieder in jenen
glückseligen Drogen-
rausch zu versetzen.
In den USA geistert eine Spekulatio
durch Forscherkreise:Zwar kommt es
auf das Zusammenspiel des ganzen
chestersneuronalerSubstanzen an,aber
es könntesein, daß das Hohelied der r
mantischen Liebe durch ein Molekül n
mens Phenylethylamin (PEA) ang
stimmt wird.

Reich an diesemStoff ist auch die
Schokolade, die deshalb über Reze
toren imDarm einWohlgefühlerzeugt.
Weil aber das Hirn miteiner Barriere
gewappnet ist,kann manLiebe nicht in
Form von Schokolade essen. „Ichwill
keine Schokolade“,sang die Schlager
sängerinTrudeHerr, „ich will lieber ei-
nen Mann.“

Es genügt aber der Geruch desgelieb-
ten Menschen,sein Antlitz, sein Lä-
cheln, seine Berührungoder nur ein ge
flüstertesWort am Telefon, selbst der
bloßeGedanke anihn, und dasLiebes-
konzert im Hirn – „I get akick out of
you“ – geht los.

Ob der Kicktatsächlich von PEA aus
gelöst wird, ist experimentell nicht e
wiesen. DieHypothese könnte aber g
erklären, warum der Liebende wie ei
Süchtiger nach demStoff giert und an
Entzugserscheinungenkrankt, wenn er
ihn nicht kriegt.

Zu vermuten istjedoch leiderauch,
daß das Hirn (wie im Umgang mitande-
ren Aminen)nach geraumerZeit Tole-
ranzen aufbaut: Um dengleichen Kick
zu bekommen,bedarf es, sowird speku-

* Gemälde von François Gérard (1770 bis 1837).
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liert, einer immer höherenDosis PEA –
doch die körpereigene Produktionkann
dem Verlangen nichtnachkommen. Da
sei der Grund,behaupten dieWissen-
schaftler, warum dasElixier der Liebe
in der Regel nachzwei bis vier Jahren
seine Wirkung verliert.

EinekritischePhase dürfte,sofern die
Hypothese stimmt, der Übergangsein
vom (eher von Phenylethylamin be
stimmten) romantischenHoch zum
(eher von den Endorphinenmodulier-
ten) komplexen Glück.

Womöglich hinterläßt der PEA-Kick
in manchen Fällen extrem Süchtige, di
bei nachlassender Wirkung der Substa
von Liebe zu Liebe tigern. Der Ne
Yorker Psychiater Michael Liebowit
will diesen Typ des Attraktions-Junki
geortet haben:Schluckt er Pillen zu
Hemmung jener Substanzen, die PE
abbauen, verliert sich sein abnormes
Verlangen nach demThrill immerneuer
Affären.

Inspiriert von Liebowitz’ (noch um-
strittenen) Experimenten,entwarf die
New Yorker Anthropologin Helen
Fisher eine kühneTheorie: PEA sei die
Strategie der Evolution, um einPaar ge-
rade so lange zusammenzuhalten, b
das Kind der beiden aus dem Gröbs
heraus und dasSpiel füreineneuegene-
tische Kombination wiederoffen ist –
nach etwavier Jahren.

In archaischen Völkern wie bei de
Aborigines, den Eskimosoder den
Amazonas-Indianern werden durch d
Empfängnisschutz langjährigen Stillens
die meisten Kinder tatsächlich im Ab-
stand vonvier Jahren geboren. In 6
Kulturen der heutigen Weltsteigen die
Scheidungen bis zu einem Gipfel um d
vierte Ehejahr an, um dannwieder ab-
zuschwellen. Fisherkonstatierte: „Das
,verflixte siebenteJahr‘ war inWirklich-
keit das vierte.“

Dann ist diegroße himmelhochjauch
zende Liebe, die den Menschen unem
findlich machtgegen dieRealitäten de
Daseins, verweht. Frust,Streit und
Trennungen bereiten deneinst Glückse-
ligen allesElenddieserWelt.

Wohl weil darunter Frauen undKin-
der mehr leiden als Männer, wird die
Liebe vomweiblichenGeschlecht sehn
süchtiger erhofft und listenreicherver-
teidigt, zuletzt in der begründeten Er-
wartung, Sex könne in Vertrauthe
verliebte Fixiertheit in soziale Treue
münden.

Darüber hat auch der hannoversc
Psychologe UweHartmannnachgeson
nen – und Mut gefaßt, die ganze Cho
mit Sex und Liebe noch mal auf de
Punkt zu bringen.

„Männer wollen Sexualität, Frauen
gewähren sie“,konstatiert derSeelen-
forscher an derLeine. „Männer tau-
schenLiebe für Sexualität,Frauen Se
xualität für Liebe.“ Y
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